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In erfreulichen Zeiten wachsen-der Unabhängigkeit der immer
noch notorisch bürokratisch blo-
ckierten und ineinerBeamtenmen-
talität erstarrtendeutschenUniver-
sitäten erhalten imZuge der Refor-
men Rektoren oder Präsidenten
mehrMacht undAutorität. Dies ist
eigentlich eine wünschenswerte
Entwicklung – weg von der Über-
demokratie einer Schwanitz-
Schildhausen-Universität, in der
jede noch so fachfremde Frauenbe-
auftragte Berufungen blockieren
kann, hin zu dem Modell eines
straff geführten mittelständischen
Unternehmens. So sehen einige
Universitätsleitungen gern „ihre“
neuen Hochschulen. Der Ver-
gleich hinkt, denn bei fünf Mona-
ten Semesterferien im Jahr und der
daraus folgenden Lähmung des
Kommissionsbetriebs wäre jede
Firma schon in Konkurs.
Doch das Ausprobieren eines

neuen Selbstverständnisses von
Universitäten und ihren Leitungs-
ebenen ist ein willkommener za-
ger Neubeginn. Die Demokratie
der universitären Selbstverwal-
tung ist schließlich auch nur eines
unter anderen denkbaren Model-

len. So sind die Präsidenten ameri-
kanischer Universitäten meist
nicht vonderenProfessoren ausde-
renMitte gewählt und relativ unab-
hängig von ihnen. Sie sind meist
professionelle(re) Manager, dem-
entsprechend besser bezahlt und
können recht autokratischweit rei-
chende Entscheidungen fällen.
Diese kontrollierte FormderDikta-
tur kann Vorteile bringen für eine
Universität – wenn der Präsident
nicht von persönlichen Machtge-
lüsten geleitet wird. Dies wird
schnell zur Entfremdung führen,
bis hin zur Revolte, die dann auch,
wie im Fall von Lawrence Summer
in Harvard, in seinem verfrühten
Abgang resultieren kann. Ein Ma-
nagerdasein eben.
Aber es gibt auch Beispiele be-

gnadeter natürlicher Führungsper-
sönlichkeiten, die es in den deut-
schen Übermitspracheuniversitä-
ten geschafft haben, einen kon-
struktiven Rapport mit allen Mit-
gliedern zu etablieren. So jemand,
Horst Sund aus Konstanz, feiert
diese Woche seinen 80. Geburts-
tag. Er setzte als Rektor von 1976
bis 1991 als selbstloser und enga-
gierter Konsensbildner ein leuch-
tendes Beispiel, wie mit warmer
Menschlichkeit Leistung zum grö-
ßeren Allgemeinwohl gefordert
und gefördert werden kann.
Als Biochemiker konnte er mit

seinen jovialen Umgangsformen
besser als mit einem autokrati-
schen Gegeneinander eine organi-
scheChemie anderUniversität vor-
leben, die zumverbessertenAroma
und Allgemeinwohl der Universi-
tät führte. Vielleicht kann ein Bio-
chemiker so etwasmit der persönli-
chen Chemie einfach besser.
wissenschaft.@handelsblatt.com
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Fettleibigkeit hat sich zu einer inter-
nationalen Seuche entwickelt. DieBi-
lanz der 2500 Konferenzteilnehmer,
die sich vor kurzem in Sydney trafen,
um über Fettsucht („Adipositas“)
und ihre Folgen zu diskutieren, fiel
ziemlich dramatisch aus. „Sie ist eine
ebenso große Bedrohung wie Klima-
erwärmung und Vogelgrippe“, sagte
der Tagungsvorsitzende Paul Zim-
met. Dass immer noch viele Men-
schen in Entwicklungsländern Hun-
ger leiden, kontrastiertmit derTatsa-
che, dass, Zimmet zufolge, auf der
Erde bereits mehr übergewichtige
als untergewichtige Menschen le-
ben. In Zukunft dürfte das Pendel
wohl noch weiter zur Seite der Di-
cken ausschlagen. Dabei verursache
die Behandlung von durch Adiposi-
tas ausgelösten Leiden wie Diabetes
und Herz-Kreislauf-Erkrankungen
schon heuteMilliarden-Kosten.
Da klingt es fast zu schön, um

wahr zu sein, was ein neues Präparat
des Pharma-Riesen Sanofi-Aventis
zu leisten verspricht. Acomplia lässt
nicht nur Kilos verschwinden, son-
dern normalisiert auf diesem Wege
auch Blutfette und Zuckerspiegel.
Was die Abnehm-Pille von bereits
verfügbaren Schlankmachern unter-
scheidet, ist der Wirkmechanismus.
Als erstes Medikament überhaupt
greift Acomplia ins so genannte En-
docannabinoid-System ein. Der
Wirkstoff Rimonabant blockiert den
Cannabinoid-1-Rezeptor, der bei der
Regulation von Appetit und Stoff-
wechsel eine Rolle spielt – unter an-
derem, und das ist der Grund, warum
einige Wissenschaftler die Substanz
mit Skepsis betrachten. Zu ihnen ge-
hört Andreas Zimmer, der am Life &
Brain Center der Uni Bonn die Ef-
fekte der körpereigenen Cannabi-
noide erforscht. „Wir haben so gut
wie keine Ahnung, was passiert,
wennmandasEndocannabinoid-Sys-
tem langfristig hemmt“, mahnt der
Neurobiologe.Dochdie ersten adipö-
sen Patienten werden bereits behan-
delt, seitAnfangSeptember istAcom-
plia in Deutschlands Apotheken auf
Rezept erhältlich.
Dass Rimonabant tatsächlich zum

Abspecken taugt, belegen die von
mehreren amerikanischen und euro-
päischenUniversitäten durchgeführ-
tenRIO-Studien, an denen insgesamt
über 6600 Übergewichtige teilnah-
men. Zusätzlich zu einer Diät und re-
gelmäßiger Bewegung erhielten sie
entweder täglich Acomplia oder ein
Placebo. Nach einem Jahr brachten
die Teilnehmer, die das Medikament
schluckten, durchschnittlich 8,5Kilo-
gramm weniger auf die Waage. An-
dreas Pfeiffer betont aber, dass die
Probanden in der Placebogruppe
ebenfalls abnahmen, wenn auch nur
gut halb so viel. „Das zeigt, wie wich-
tig die Umstellung des Essverhaltens
und der Lebensgewohnheiten ist“,
sagt der Ernährungsmediziner von
der Berliner Charité. „Wer wie ge-
wohnt weiterfuttert, wird durch Ri-
monabant nicht dünner.“
Ärzte dürfen das Mittel vorerst

nur starkÜbergewichtigen verschrei-
ben, das heißt Menschen mit einem
Body-Mass-Index über 30 bezie-
hungsweise über 27, sofern sie be-
reits an Folgeerscheinungen der Fett-
sucht leiden, etwa einem erhöhten
Cholesterinspiegel. „Diese Patienten
haben ein deutlich erhöhtes Risiko
für Diabetes und Herz-Kreislauf-Er-
krankungen, und dann ist Acomplia

eine sehr viel versprechende thera-
peutische Option“, so Pfeiffer.
InderRIO-Studie nahmendiePro-

banden aus der Rimonabant-Gruppe
vor allem dort ab, wo es sich Dicke
und Ärzte gleichermaßen wünschen
– am Bauch. Um durchschnittlich 8,5
Zentimeter verringerte sich ihr Tail-
lenumfang, während die mit Placebo
behandelten Teilnehmer den Gürtel
nur um 4,5 Zentimeter enger schnal-
len konnten. Nicht das Gewicht, son-

dern der Bauchumfang gilt mittler-
weile als der entscheidende Risiko-
faktor für die typischen, mit Adiposi-
tas verbundenen Leiden. Wie Unter-
suchungen gezeigt haben, sind die
Fettzellen des Bauchgewebes äu-
ßerst stoffwechselaktiv. Sie produzie-
ren Botenstoffe, die zu einer Ver-
schlechterung des Zuckerstoffwech-
sels und der Blutfette beitragen. Un-
ter Rimonabant reduzierte sich denn
auch derAnteil des besonders schäd-

lichen LDL-Cholesterins, das „gute“
HDL-Cholesterin nahm zu und der
HBA1c-Wert, ein Maß für das Diabe-
tes-Risiko, wurde durch die Thera-
pie ebenso positiv beeinflusst.
Wie genau der CB-1-Blocker seine

Wirkung entfaltet, kann derzeit noch
niemand genau sagen. Denn erst 1992
fand Raphael Mechoulam von der
Hebrew University überhaupt he-
raus, dass der Körper selbst Substan-
zen produziert, die dem inHaschisch

undMarihuana enthaltenen Tetrahy-
drocannabinol (THC) ähneln. Des-
senEffekte sind allerdings jedemKif-
fer bekannt. THC entspannt, intensi-
viert die Sinneswahrnehmungen –
und sorgt für Heißhungerattacken.
Diese suchen Übergewichtige regel-
mäßig heim – und werden durch Ri-
monabant deutlich verringert. „Die
Probanden haben sichoft selbst darü-
ber gewundert, dass sie plötzlich den
halben Teller stehen lassen“, erzählt
Pfeiffer, der die deutsche RIO-Studie
leitete. Rimonabant greift offenbar di-
rekt an denZentrenderAppetitsteue-
rung im Hypothalamus an, blockiert
dort die Endocannabinoid-Rezepto-
ren und stoppt so die Lust auf Essen.
Andockstellen für die körpereige-

nen Cannabis-Abkömmlinge finden
sich aber auch in vielen anderen
Arealen des Gehirns. „Dementspre-
chendbesitzt das Systemwahrschein-
lich sehr vielfältige Funktionen“, er-
läutertNeurobiologeZimmer.Die er-
forscht Beat Lutz von der Uni Mainz
an Knock-out-Mäusen. Den Tieren
fehlt auf Grund einer genetischen
Manipulation der CB-1-Rezeptor.
Wie Lutz feststellte, reagieren diese
Mäuse auf Substanzen, die epilepti-
sche Anfälle auslösen, extrem emp-
findlich. Seine Schlussfolgerung:
Eine Aufgabe der Endocannabinoide
sei, das Gehirn vor exzessiver Aktivi-
tät und dem damit verbundenen Un-
tergang von Nervenzellen zu bewah-
ren. Kollege Zimmer stimmt zu und
geht noch weiter: „Die körpereige-
nen Cannabinoide sind zweifellos
neuroprotektiv“, sagte er. „Sie schüt-
zen nicht nur vorÜbererregung, son-
dern zumBeispiel auch vordennega-
tiven Auswirkungen von Stresshor-
monenwieCortisol, die ebenfalls un-
sere Hirnzellen schädigen können.“
Wie Lutz arbeitet Zimmer mit

Knock-out-Mäusen, und seine Expe-
rimente zeigen, welche Folgen Ein-
griffe in das Endocannabinoid-Sys-
tem haben können. So besaßen Jung-
tiere ohne CB-1-Rezeptor zunächst
ein besseresGedächtnis als ihre gene-
tisch unveränderten Artgenossen.
Doch wehe die Streber wurden älter.
Mit drei bis fünf Monaten, also im
besten Mäusealter, lernten sie be-
reits ähnlich schlecht wie gesunde
Mäusegreise. Untersuchungen des
Gehirns offenbarten dann denGrund
für die frühe Debilität. In ihrem Hip-
pocampus, der Zentralstelle für die
Speicherung von Gedächtnisinhal-
ten,waren verstärktNervenzellen ab-
gestorben. Zimmer vermutet, dass
der vorzeitige Zelluntergang durch
den fehlenden neuroprotektiven Ef-
fekt des Endocannabinoid-Systems
entstanden ist.
Ob es durch eine medikamentöse

Blockade der CB-1-Rezeptoren viel-
leicht zu ähnlichen Schäden kommt,
können auch Experten momentan
nichtmit Sicherheit ausschließen. Er-
nährungsmediziner Andreas Pfeiffer
betont, dass Rimonabant so dosiert
wird, dass nicht alle Rezeptoren blo-
ckiert sind. „Das ist ein entscheiden-
der Unterschied zu den Knock-out-
Mäusen, bei denen ja das gesamte En-
docannabinoid-System ausgeschal-
tet ist.“ In der RIO-Studie fanden
sich jedenfalls keine Hinweise dafür,
dass Acomplia die Merkfähigkeit in
irgendeinerWeise beeinträchtigt. Al-
lerdings wurden die Probanden nur
über einen Zeitraum von zwei Jahren
beobachtet. „Was nach zehn Jahren
Therapie passiert, kann niemand sa-
gen“, meint Pfeiffer. „Manmuss ganz
genau aufpassen.“
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Wie leitet
man eine
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Konstanz

UNSERE THEMEN

DÜSSELDORF. Das erstaunlich
gleichmäßige Kommen und Gehen
von Säugetier-Arten in der Evoluti-
onsgeschichte hängt offensichtlich
mit den Schwankungen der Umlauf-
bahn der Erde um die Sonne zusam-
men, den so genannten Milanko-
witsch-Zyklen. Paläontologen um
Jan van Dam von der Universität Ut-
recht haben Fossilien vonNagetieren
aus der Zeitspanne zwischen 24,5
und 2,5 Millionen Jahren vor unserer
Zeit untersucht. Diese zeigen, dass
Stoßzeiten des Artenwandels, wenn
besonders viele Arten aussterben
undneue entstehen,mitVeränderun-
gen der Umlaufbahn (Orbit) zusam-
menfallen, die eine Abkühlung der
Erde bewirken. Wie van Dam und
Kollegen in der Fachzeitschrift „Na-
ture“ berichten, geben die in Spanien
gefundenenNagetier-Fossilien einen
genauen Hinweis, wann die Arten
aufstiegen und untergingen. Der Ar-
tenwandel ist in gewissen Zeiten
aber viel stärker als in anderen. Er
zeigt eine Frequenz aus zwei ver-
schiedenen Zyklen: einen längeren
mit einem Scheitelpunkt alle 2,4 Mil-
lionen Jahre und einen kürzeren über
eineMillion Jahre.
Die beiden Artenwandel-Zyklen

spiegeln sich in Schwankungen der
Umlaufbahn der Erde, den langfristi-
gen Milankowitsch-Zyklen: Die
Scheitelpunkte alle 2,4 Millionen
Jahre treten auf, wenn der Orbit ei-
nem perfekten Kreis nahe kommt
(also am wenigsten elliptisch ist),
während die kürzeren Scheitel-
punktenach einerMillion Jahren auf-
treten, wenn die Umlaufbahn ihre
Neigung zur Erdachse verändert.
Beide Prozesse der Orbit-Zyklen

bewirken eine weltweite Abkühlung
und Ausbreitung der Eisbedeckung,
also eine „Eiszeit“ und Veränderun-
gen der Niederschlagsmuster. Für
die Arten bedeutet dies eine völlige
Umstellung der Lebensbedingun-
gen, viele sterben aus, neue, besser
angepasste entstehen. Dies könnte
die bislang eher verwirrende Tatsa-
che erklären, dass kleine Säugetier-
Arten gewöhnlich etwa zweieinhalb
Millionen Jahre existieren. „Wir fol-
gern, dass langperiodische astrono-
mische Klima-Antriebe ein bestim-
mender Faktor des Artenwandels
kleiner Säugetiere, aber wahrschein-
lich auch anderer Gruppen ist“,
schreiben vanDam undKollegen.
Die Vermutung, dass Klimaverän-

derungen für den schnellen Arten-
wandel der Säugetiere verantwort-
lich sind, ist zwar nicht neu, dochwie
van Dam und seine Mitarbeiter
schreiben, bestätigt ihre Untersu-
chung sie durch die extrem lange
Zeitspanne (22 Millionen Jahre),
große Zahl und genaue Datierung
der untersuchten Säugetier-Fossi-
lien. Die Forscher teilten rund
80 000 Nagetier-Fossilien aus mehr
als 200 Ansammlungen nach ihren
Zähnen in 132 Arten-Stämme ein. fk
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Klassifikation
Ob jemand übergewichtig
oder fettsüchtig ist, ermit-
telnMediziner anhand des
BodyMass Index (BMI),
also des Verhältnisses von
Körpergröße zumGe-
wicht. Er entspricht dem
Gewicht in Kilogrammge-
teilt durch das Quadrat
der Größe in Metern. Ein
Beispiel: Ein 1,80Meter
großerMannwiegt 75 Kilo-
gramm. Sein BMI beträgt
75 : 1,80² = 23,15. Als Ideal-
wert gilt bei Frauen ein
BMI von 22, bei Männern
ein BMI von 24. Überge-

wichtig geltenMännermit
BMI 25-30, Frauenmit
BMI 24-30, ab BMI 30
wird bei beiden Geschlech-
tern Fettsucht ( Adiposi-
tas) diagnostiziert.

Zivilisationskrankheit
Auf historischen Fotos
undGemälden sind Dicke
selten. In einigen vormo-
dernen Kulturen, etwa im
alten China, war der dicke
Körper ein seltenes Sta-
tus-Symbol besonders
wohlhabenderMenschen.
Adipositas, die übermä-
ßige Ansammlung von

Fettgewebe im Körper, gilt
als eine Zivilisations-Er-
scheinung. Die Zahl der
Betroffenen hat weltweit
in den letzten Jahrzehn-
ten rasant zugenommen –
nicht nur in den Industrie-
nationen übrigens. Die
Weltgesundheitsorganisa-
tion ging von 300Millio-
nen übergewichtigen Er-
wachsenen weltweit im
Jahr 2000 aus, fünf Jahre
vorher waren es noch 200
Millionen.Der Ernährungs-
wissenschaftler Barry Pop-
kin hat ermittelt, dass es
mittlerweilemehr überge-

wichtige und fette als un-
terernährteMenschen auf
derWelt gibt.

Dicke Kinder
Etwa 10 bis 18 Prozent der
deutschen Kinder und Ju-
gendlichen sind zu dick,
schätzt die Arbeitsgemein-
schaft „Adipositas im Kin-
des- und Jugendalter“.
Die Abnahme körperlicher
Aktivitäten der Kinder und
die allgegenwärtige Ver-
fügbarkeit hochenergeti-
scher Nahrungsmittel
sind die entscheidenden
Auslöser.
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Schwanken der
Erde lässt Arten
aussterben

Fettsucht wird im Hirn bekämpft
Übergewicht halten Mediziner für eine der großen Zukunftsbedrohungen. Ein neues Medikament dagegen ist umstritten

WER IST ZU DICK?

Mit derartigemBallast auf den Rippen braucht man nicht nur öfter eine Verschnaufpause. Starkes Übergewicht ist auch
Risikofaktor vieler Krankheiten und Beschwerden, von Herz-Kreislauf-Problemen bis zu Krebs undUnfruchtbarkeit.
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Treffen Sie wichtige Entscheidungsträger der Maschinenbaubranche

Martin Kannegiesser,
Präsident,
Gesamtmetall

Dr.-Ing. Johann Grabenweger, Vorstand Produktion –
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Dr. Herbert Meyer, ehem.Vorstand Finanzen,
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Prof. Dr.-Ing. Dieter Spath, Leiter, Fraunhofer-Institut
für Arbeitswirtschaft und Organisation IAO

ReinerWinkler, Vorstand Finanzen, Personal und IT (CFO),
MTU Aero Engines

Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. E. h. KlausWucherer,
Mitglied des Zentralvorstands, Siemens

und weitere Brancheninsider Substanz entscheidet.
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Dr. Kay Mayland,
Vorsitzender des
Vorstandes,
SMS Demag

Dr. Masahiko Mori,
Geschäftsführer,
MORI SEIKI

Gordon Riske,
Vorsitzender des
Vorstandes,
DEUTZ
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